Jeſſie's Vormund. 
Roman von Hans v. Heldrungen. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

Mr. Niggs kannte ſein London wohl und 
auch die Gefahren der Rieſenſtadt. Deshalb 
rauchte er nie mehr wie zwei Pfeifen Opium, 
was ihm, wie er glaubte, nichts ſchaden könnte. 
Das reichte gerade hin, um ihm „andere Ge: 
danken“ zu machen, um ihn in jenes phanta⸗ 
ſtiſche Träumen zu verſetzen, das das Entzücken 
und die Sehnſucht, den unwiderſtehlichen Zauber 
des Opiumrauchers bildet. 

Aber, wie er zu ſeinem Schrecken bemerkte, 
hatte er ſich bei dieſer Angelegenheit doch ein 
wenig verſpätet, denn als er aus dem Hauſe 
heraustrat, ſchlug es bereits auf den Thürmen 
Londons zehn Uhr. So raſch, als es ihm ſein 
etwas ſchwankender Zuſtand erlaubte, 
ftrebte er nun dem Bureau feines Onkels 
in Lincolnsinn zu. Es war kurz nach ein 
Viertel auf elf Uhr, als er dort ankam. 
Der Schreiber ſchlief noch immer. 

„Jones, Donnerwetter, Sie ſchlafen 
ja wie ein Murmelthier,“ lallte Niggs 
lärmend und wankte durch das Zimmer 
hindurch nach dem ſeines Onkels. 

Auf der Schwelle aber blieb er plötz⸗ 
lich entſetzt ſtehen. 

Er wurde vor Schreck leichenblaß und 
taſtete unwillkürlich nach dem Thürpfoſten, 
um ſich zu halten. Auf dem Teppich, der 
Länge nach ausgeſtreckt, das Geſicht nach 
unten, Kleider, Wäſche und Hände über 
und über mit Blut beſudelt, lag Finding 
und rührte und regte ſich nicht. 

„Onkel! Onkel!“ ſchrie Niggs wie an— 
gewurzelt, aber es kam keine Antwort— 
Jones fuhr infolge der gellenden Rufe 
verſtört aus dem Schlafe auf und ſprang 
hinzu. 

„Was iſt das, Mr. Niggs? Was 
iſt geſchehen?“ 

Damit drehte ſich der gelenkige kleine 
Schreiber an Niggs vorbei in das Zimmer 
ſeines Prinzipals, um zu ſehen, was es 
da gäbe. Langſam, furchtſam näherte er 
ſich dem regungsloſen Körper, betaſtete 
ihn, rüttelte ihn und wendete ihn zuletzt 
mit peinlicher Anſtrengung um. Der Körper 
war noch warm, die That mußte alſo eben erſt, 
vielleicht vor Minuten oder Sekunden, geſchehen 
ſein. Der Advokat aber war todt. a 

Die neueſte Nummer der „Times“, in der 
er vermuthlich noch geleſen hatte, hielt er in der 
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Hand. ; 
einer Wunde im Rücken des Opfers ſickerte noch 


Sie war blutig und zerknüllt. Aus 
immer langſam dickes, dunkelrothes Blut. Ein 
Dolchſtoß, der mit furchtbarer Gewalt von hinten 
geführt worden ſein mußte, hatte durch den 
Rücken hindurch das Herz durchbohrt. Der Tod 
mußte auf der Stelle eingetreten ſein. 

Mr. Niggs wurde Angeſichts dieſes blutigen 
Schauſpiels raſch nüchtern. Er machte ſofort 
Lärm. Es handelte ſich für ihn darum, daß 
Alles genau feſtgeſtellt wurde, denn er war 
Miterbe des kinderloſen Advokaten. Er ſchickte 
nach dem Viertelskommiſſarius, und der Todte 
war noch nicht kalt, als ſchon die ausgebreitetſten 
Recherchen nach ſeinem Mörder im Gange waren. 


13. 
Am nächſten Morgen war Mr. Simon Jeffer— 


Legationsrath Fritz Roſe, 


deutſcher Generalkonſul in Apia. (S. 187) 


ſon verhältnißmäßig früh auf den Beinen. Er 
wollte nach der Charing⸗Croß⸗Station, um von 
dort nach Weſthampton-Court zu fahren. 

„Du bleibſt ganz gewiß nicht länger, Si⸗ 
mon, als Du mußt,“ ſagte Frau Jane beim 
Abſchied. 
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„Ganz gewiß nicht, meine Liebe. 
Du? Du zitterſt.“ 

„Ach, Simon, wenn Du wüßteſt, wie mir 
zu Muthe iſt,“ ſtöhnte die Frau. 

„Hm! Meine Liebe, Du brauchſt es mir 
nur zu ſagen, dann weiß ich es.“ 

„Mir ſchnürt's das Herz zu. Ich wage vor 
lauter Angſt nicht zu athmen. Jedes Geräuſch, 
jeder Windſtoß erſchreckt mich zu Tode.“ 

Mr. Jefferſon ſah nach der Uhr. 

„Es iſt fünf Minuten vor neun Uhr. Ich 
muß gehen. Meine Liebe, ich habe es Dir ja 
ſchon immer geſagt, Du mußt Luftwechſel haben. 
| Du haft einen Herzfehler und mußt reine, warme 
Luft athmen, nicht dieſe dicke Luft von London. 
Daher kommt Deine Angſt. Geh' Du nach 
Nizza dieſen Winter. Das wird das Beſte ſein. 
Geh' nach Nizza. Und jetzt Adieu. Ich muß 
fort. Adieu.“ 

Er knöpfte mit der ihm eigenen und 
unnachahmlichen Würde den Rock über 
der Bruſt zu, ſtieg die Treppe hinunter 
und nahm unten auf der Straße ein Cab, 
mit dem er nach der Station fuhr. Als 
er den Bahnhof betrat, ſtürzte auf einmal 
ſein „theurer Freund“, Doktor Commins, 
auf ihn zu, der ihn ſchon ſeit einigen 
Minuten dort erwartet hatte, und hielt 
ihm eine der Londoner Morgenzeitungen 
vor die Naſe. 

„Wiſſen Sie ſchon, Mr. Jefferſon? 
Es iſt haarſträubend!“ rief er aufgeregt. 
„Haben Sie es ſchon geleſen?“ 

Simon Jefferſon blieb ſtehen. Es 
war ihm plötzlich ſehr heiß, und er knöpfte 
den Rock wieder auf. 

„Nein,“ antwortete er, „ich habe heute 
noch keine Morgenzeitung geleſen, mein 
werther Doktor. Ich komme ſoeben erſt 
von Hauſe. Was gibt's?“ 

„Man hat den Rechtsanwalt Finding 
in ſeinem Bureau ermordet aufgefunden.“ 

„Was Sie ſagen!“ rief Jefferſon mit 
allen Zeichen der Ueberraſchung. 

„So iſt's. Leſen Sie. Geſtern Abend 
kurz vor halb elf Uhr hat ihn ſein Neffe 
gefunden, Es iſt fürchterlich! Iſt es nicht 
unglaublich, was es in dieſem London für 
ruchloſe Menſchen gibt?“ 

Jeeßfferſon ſchien etwas kurzſichtig zu ſein, 

denn er hielt das Blatt ziemlich dicht vor das 

Geſicht, während er las. Dann gab er es dem 

Doktor zurück. 

ö „Wer kann das gethan haben, Doktor?“ 
„Ja, wer? Wer das wußte!“ 


Was haſt 


„Sein Neffe iſt ein leichtfertiger Burſche. 
Ich kenne ihn wohl. Und er iſt einer der Erben 
Finding's, wenn auch nicht der einzige. Aber —“ 

„Sie meinen?“ 

„Ich meine gar nichts. Die angeſtellten 
polizeilichen Nachforſchungen werden dem Ge⸗ 
heimniß wohl bald auf den Grund kommen. Er 
hat ihn — gefunden, wie er ſagt. Nun ja, 
wiſſen kann ja das Niemand, denn der im Bureau 
anweſende Schreiber Jones hat, wie ja hier 
ſteht, feſt geſchlafen. Alſo hat Niggs Recht, 
wenn er ſagt, er habe ihn gefunden. Aber — 
aber — man wird ihm das wohl nicht ſo ohne 
Weiteres glauben.“ 

„Nein, natürlich nicht. Indeſſen, ein Raub⸗ 
mord ſcheint nicht vorzuliegen, denn hier ſteht 
ja, daß alle Werthſachen unberührt gefunden 
worden ſeien.“ 

„Ein Raubmord, bah,“ machte Jefferſon 
achſelzuckend, „wozu braucht man denn zu rauben, 
wenn man erbt? — Doch nun kommen Sie. 
Es iſt Zeit, in den Zug zu ſteigen.“ 

Die Herren ſtiegen in den Wagen. Gleich 
darauf brauste der Zug aus der Halle hinaus. 
Aber Doktor Commins konnte ſich über die 
Finding'ſche Angelegenheit noch immer nicht be⸗ 
ruhigen. 

„Wenn man ſich,“ begann er nach einer 
Weile wieder, „die Sache recht überlegt, ſo iſt 
gerade hier der kriminaliſtiſchen Forſchung ein 
äußerjt weiter Spielraum gegeben. Bedenken 
Sie, mein theurer Mr. Jefferſon, welche un- 
7 Kundſchaft, welche vielverzweigten Ver⸗ 

indungen ſolch' ein Advokat und beſonders 
Mr. Finding gehabt hat. Und ich kenne ihn 
wohl und weiß aus eigener Erfahrung, daß er, 
wenn er einmal Jemand an der Angel hatte, 
ihn nicht blos ausplünderte. Ich ſage Ihnen, 
mein werther Sir —“ 

„Ich kann das eigentlich nicht Jagen,” unter: 
brach ihn Simon Jefferſon wohlmeinend. „So⸗ 
lange er meine Angelegenheiten beſorgt hat, bin 
ich ſtets gut mit ihm auseinander gekommen. 
Nur in allerletzter Zeit hat ſich meine Nichte 
über Unregelmäßigkeiten beklagt, die ſie — ich 
ſchreibe das eben been aufgeregten Nerven zu — 
mir in die Schuhe ſchiebt —“ 

„O natürlich, natürlich. Das laſſen Sie 
mich nur machen, mein theurer Sir, verlaſſen 
Sie ſich auf mich.“ 

„Ich bitte Sie, mein lieber Doktor, ich habe 
ſelbſt Familie und bin, wie Sie ja wohl wiſſen, 
ein beſchäftigter Mann. Kann ich mich um 
Alles und Jedes kümmern? Iſt es möglich, daß 
ich jeden Kontrakt, jedes Aktenſtück, jeden Wiſch 
ſelbſt durchleſe?“ 

„Unmöglich, total unmöglich!“ 

„Ich mußte mich alſo auf Finding in vieler 
Hinſicht verlaſſen. Wenn er mein Vertrauen 
getäuſcht hat, iſt das meine Schuld?“ 

„Gott bewahre, Mr. Jefferſon. 
wahre.“ 

„Meine Nichte denkt ja auch gar nicht daran, 
mit mir wegen Schillingen oder Pfunden zu 
rechnen oder gar zu ſtreiten. Sie iſt ja ein 
gutes Mädchen, aber ſie muß eben ſtreng und 
ſtramm gehalten werden —“ 

„Kein Wort, kein Wort mehr, Mr. Jefferſon. 
Ich ſage blos: verlaſſen Sie ſich auf mich. Kein 
Wort mehr.“ 

„Nun ja. Wir wollen nur wünſchen, daß 
Alles gut abläuft. Ich ſage Ihnen, der Doktor 
Strehlen hat ſie aufgehetzt. Ich habe Ihnen 
ja davon ſchon geſtern Abend erzählt, auch wes⸗ 
halb er das gethan hat. Ich ſage Ihnen, mein 
verehrter Herr Doktor, an dieſem Doktor Strehlen 
haben Sie einen Kollegen —“ 


Gott be⸗ 


„Ah bah,“ machte Doktor Commins groß- 


artig und mit verächtlicher Miene. 

„Nun gut. Ich ſage Ihnen blos, er iſt ein 
fixer Kerl, ein Menſch, der die Welt wohl kennt 
und auf ihr zu laufen verſteht.“ 
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„Laſſen Sie mich nur machen, mein ehren⸗ 
werther Sir. Laſſen Sie mich das nur machen. 
Ein Arzt? Bah, ein Quackſalber, der die Men⸗ 
ſchen behandelt wie ein Schuſter ſeine Stiefel. 
Alle über einen Leiſten, Alles nach einem Re⸗ 
zept. Nicht eine Ahnung von der unendlichen, 
unerſchöpflichen Verſchiedenheit der menſchlichen 
Konſtruktion. Es gibt nicht zwei gleiche Menſchen 
auf der Erde, und ſolche Quackſalber kuriren 
Alle, als ob ſie Alle gleich wären.“ 

„Die mediziniſche Wiſſenſchaft —“ warf 
Jefferſon, der ſich auch ein gelehrtes Anſehen 
geben wollte, ein. 

Aber Doktor Commins ließ ihn gar nicht aus⸗ 
reden. „Die mediziniſche Wiſſenſchaft?“ unter⸗ 
brach er ihn. „Gut, Sir, wenn Sie davon reden 
wollen, ſo will ich Ihnen reinen Wein ein⸗ 
ſchenken und ſagen, was das iſt, die Medizin. 
Sie iſt das Verfahren, mittelſt deſſen man Dro⸗ 
guen, von denen man nie vorher weiß, wie ſie 
wirken werden, in einen noch unbekannteren 
Körper bringt. Laſſen Sie mich alſo in Ruhe 
mit der Medizin.“ 

Jefferſon hatte keine Zeit, über dieſe ver⸗ 
blüffende Enthüllung weiter nachzudenken, denn 
der Zug hielt, und ſie mußten ausſteigen, um 
ſich nach Weſthampton⸗Court zu begeben. 

Als ſie dort ankamen, trafen ſie auf der 
Veranda den Doktor Strehlen, der ſich dort 
mit Mary Wimpleton unterhielt. 

„Ah, mein theurer Herr Doktor,“ rief ihm 
Simon Jefferſon mit ſeinem ganzen Wohlwollen 
zu, „wie freut es mich, Sie in Weſthampton⸗ 
Court zu treffen. Außerordentlich angenehm, 
wertheſter Herr Doktor. Und wie geht es meiner 
Nichte? Ich fürchte, Herr Doktor, ſie befindet 
ſich nicht zum beſten.“ 

Doktor Strehlen runzelte die Stirn etwas, 
verbeugte ſich indeß vor den beiden Ankömm⸗ 
lingen und ſagte: „In der That, die letzten 
Tage haben Miß Jefferſon mehr angegriffen, 
als ich dachte und als irgend Jemand vorher⸗ 
ſagen konnte. Ich fürchte ſehr, Mr. Jefferſon, 
Ihre Nichte wird Sie nicht empfangen können. 
Ich wenigſtens würde entſchieden von jeder Auf⸗ 
regung abrathen.“ 

„Ich muß ſie aber ſprechen. Mrs. Wimple⸗ 
ton, Sie werden die Güte haben, meiner Nichte 
meine Ankunft mitzutheilen. Ich würde ſofort 
bei ihr fein. Wollen Sie die Güte haben, es 
ihr mitzutheilen?“ 

Mary ging, um den Befehl auszurichten. 

„Und hier ſtelle ich Ihnen meinen lieben 
Freund, Herrn Nathaniel Commins von Halffea- 
Caſtle vor, ein ſehr bedeutender Nervenarzt, wie 
Sie wiſſen werden, Herr Doktor Strehlen.“ 

Die beiden Herren verbeugten ſich gegen: 
ſeitig und wechſelten einige höfliche Redensarten. 
Doktor Strehlen mit dem Anderen, weil er 
ſeinen „Kollegen“ nicht kannte, und Letzterer 
mit ihm, weil er ihn kannte. 

„Ich habe Herrn Doktor Commins, der ſich 
zufällig und nur ganz kurze Zeit in London 
aufhält, bewogen,“ fuhr Simon Fefferſon würdig 
fort, „ſich einmal unſere theure Kranke anzu⸗ 
ſehen, ſelbſtverſtändlich nur zu Ihrer Unter⸗ 
ſtützung, Herr Doktor.“ 

„Natürlich, natürlich,“ bemerkte Doktor Com⸗ 
mins. 

„Es wird mir ſehr angenehm fein, die An- 
ſicht eines Spezialiſten, der ich ja nicht bin, zu 
hören,“ ſagte Strehlen höflich. 

„Es würde mir höchſt erfreulich ſein,“ meinte 
Simon Jefferſon wieder, „wenn ſich die Herren, 
um Segen unſerer Kranken und zur Beruhigung 
ihrer Familie, über eine rationelle erfolgreiche 
Kur verſtändigen würden.“ 

Mrs. Wimpleton kam zurück und meldete, 
daß ihre Herrin ſehr an Kopfſchmerzen litte 
und am liebſten von allen Beſuchen verſchont 


ſein möchte. Doktor Commins ließ ein gelehrtes 


„Hm, Hm!“ vernehmen, und Doktor Strehlen 


verſicherte, daß er es für beſſer halte, wenigſtens 
momentan von allen Beſuchen abzuſehen. 

„Leider geht das nicht,“ meinte Jefferſon, 
„ich muß unbedingt mit Jeſſie ſprechen. Wich⸗ 
tige, unaufſchiebbare Geſchäfte. Aber ich werde 
ſie möglichſt ſchonen, ſelbſtverſtändlich. Vor mir 
braucht fie ſich ja auch nicht zu geniven. Bleiben 
die Herren alſo nur hier, bis auf Weiteres, 
während ich hinaufgehe.“ ; 

„Aber —“ wollte Doktor Strehlen einwenden. 

„Mein Beſter, Sie wiſſen vermuthlich noch 
nicht,“ unterbrach ihn Jefferſon, „was dieſe 
Nacht in London geſchehen iſt. Ich muß mit 
Jeſſie ſprechen. Laſſen Sie ſich's von Doktor 
Commins erzählen. Auf Wiederſehen, meine 
Herren. Ich werde nicht lange ausbleiben.“ 

Während nun Doktor Commins eilig und 
5 ſeine Zeitung auskramte, um ſeinem 
Kollegen die neueſte Neuigkeit mitzutheilen, ver⸗ 
ließ Simon Jefferſon die Terraſſe und begab 
ſich zu ſeiner Nichte, die ſich wie gewöhnlich 
in dem Balkonzimmer im erſten Stock aufhielt. 
Hier lag ſie auf einer Ottomane, während Kitty 
ihr zu Häupten ſaß und ihre Hände an die 
Schläfe Jeſſie's hielt. Als Simon eintrat, ſtand 
Kitty auf und wollte ſich zurückziehen. Jeſſie 
aber redete ihr zu. 

„Bleib, Kitty, mir iſt immer ſo wohl, wenn 
Deine Hände an meinen Schläfen liegen. Es 
iſt, als ob Du eine magiſche Gewalt in Deinen 
Fingern hätteſt, die mein Gehirn zur Ruhe 
bringt. — Biſt Du da, Onkel?“ 

„Ja, Jeſſie, und ich dulde nicht, daß ſich 
die Damen auch nur im Geringſten durch mich 
ſtören laſſen. Ich wäre untröſtich, wenn ich 
wahrnehmen muͤßte, Dich in Deiner Ruhe und 
Bequemlichkeit zu ſtören.“ 

Jeſſie richtete ſich ein wenig empor, ſah 
ihrem Onkel ziemlich ſcharf in's Geſicht und 
ſagte dann: „Kennſt Du die junge Dame, Onkel? 
Es iſt Miß Kitty Tapperday.“ a 

„Ah, ſehr erfreut, ſehr erfreut, mein holdes 
Kind. Es iſt mir außerordentlich angenehm, 
Miß Tapperday, Sie hier zu finden. Ich weiß 
wohl, Hugh iſt ein leichtſinniger Burſche und 
hat Dummheiten gemacht. Wir werden nach⸗ 
her davon reden. Mein Gott, wenn die Leute 
jung ſind, ſind ſie nicht übermäßig vernünftig. 
Aber zunächſt habe ich Dir, Jeſſie, eine Mit⸗ 
theilung zu machen, die Dich vermuthlich ebenſo 
überraſchen wird, wie ſie mich überraſcht hat. 
Denke Dir, Dein Sachwalter, Mr. Finding, 
iſt todt.“ 

„Todt?“ rief Jeſſie erſchrocken. 

„Ja, leider. Ich habe es von einem Be⸗ 
kannten gehört, der es in der Zeitung geleſen 
hat.“ 

„Aber ſo plötzlich?“ 

„Er iſt ermordet worden.“ 

„Was ſagſt Du, Onkel?“ 

„Wie ich ſage, fo iſt es. 3 
ift mir gerade jetzt, wo gewiſſe Differenzen 
zwiſchen Dir und der Verwaltung Deines Ver— 
mögens entſtanden ſind, doppelt unangenehm. 
Du haſt, ich will nicht unterſuchen infolge 
welcher Einflüffe, geglaubt, dieſe Differenzen mir 
in die Schuhe ſchieben zu müſſen —“ 6 

„Nun, iſt das nicht richtig? Biſt Du nicht 
mein Vormund?“ fragte Jeſſie ziemlich ſcharf 
und richtete ſich nun vollſtändig auf. 

„Gewiß, Jeſſie, Du haft ganz Recht. Es 
fällt mir auch gar nicht ein, mich meiner un⸗ 
bedingten Verantwortung entziehen zu wollen. 
Ich bleibe Dir und dem Gericht unter allen 
Umſtänden verantwortlich. Nun hegte ich aber 
ſchon ſeit einiger Zeit den Verdacht, daß Fin⸗ 
ding bei Verwaltung Deiner Baer Bedacht 
nicht ehrlich zu Werke ging. Dieſer Verdacht 
ſteigerte ſich allmälig zur Gewißheit, jo zwar, 
daß ich heute Früh, als ich ausging — ich wußte 
damals noch nichts von ſeinem Tode — feſt ent- 
ſchloſſen war, Dir anzurathen, einen anderen 


Dieſer Umſtand 


Rechtsanwalt mit Deinen Angelegenheiten zu 
betrauen, wie ich das ſelbſt auch vorhatte.“ 

„Nun, das muß ja jetzt ohnehin geſchehen.“ 

„Allerdings, aber Du wirſt doch begreifen, 
in welche Verlegenheit ich durch dieſen plötzlichen 
Todesfall gerathen bin. Wie ſoll ich jetzt auf 
einmal in dieſen Wuſt von Untreue und abſicht⸗ 
licher Unordnung Licht bringen? Ich weiß nicht, 
ob es wahr iſt, daß Du einen Antrag auf Rech⸗ 
nungsreviſion beim Vormundſchaftsgericht ein: 
gereicht haſt —“ 

„Es iſt wahr.“ 

Das klang kurz und ſcharf. Ueberhaupt 
wollte es Jefferſon ſcheinen, als ob ſeine Nichte 
bei Weitem nicht mehr das weiche Wachs in ſeiner 
Hand wäre wie früher. Klug, klar und ener⸗ 
giſch ſtand ſie vor ihm. Aber Simon Jefferſon 
ſah auch auf der Stelle, daß das ein fremder 
Einfluß, der Reflex fremder Klugheit und Energie 
war. Er glaubte auch zu wiſſen, weſſen. Der 
ihm verhaßte Armenarzt hatte ſeine Zeit in 
Weſthampton⸗Court ausgenützt. 

„So!“ ſagte er nach einer Pauſe, doch ein 
wenig aus ſeiner Ruhe und Sicherheit gebracht. 
„Und warum haſt Du Dich mit dieſem Antrag 
nicht an mich ſelbſt gewandt, Jeſſie?“ 

„Weil er dann wohl wenig Zweck gehabt 
haben würde.“ { 

„Ah fo! Du mißtrauſt mir, Jeſſie?“ 

„Ja. Man hat mir geſagt, Du bezahlteſt 
Deine Feſte von meinem Gelde.“ 

„Man hat Dich belogen. Ich habe gar kein 
Geld von Dir im Hauſe. Es liegt bei Finding. 
Ich weiß auch, wer Dich belogen hat. Es iſt 
Doktor Strehlen geweſen, der es mir nicht ver: 
geſſen kann, daß ich ſeine Abſichten bei Dir 
durchſchaut habe. Dieſe Verleumdungen ſind 
eine Art Revanche für die aufrichtige Warnung, 
die ich Dir habe zukommen laſſen. Nun, Jeſſie, 
ein Mann, der wie ich im Leben ſteht, iſt an 
ſolche Sachen gewöhnt. Aber daß Du einem 
fremden Menſchen, dem es um eine Revanche 
mir gegenüber zu thun iſt, mehr glaubſt, als 
Deinem alten Onkel — das bin ich bisher noch 
Se gewöhnt geweſen. Das thut mir weh, 

eſſie.“ 

Miß Jeſſie wurde offenbar irre an ſich ſelbſt 
bei den wohlberechneten Worten ihres Oheims. 
Sie wußte nicht recht, was ſie glauben ſollte. 

„Onkel —“ ſagte ſie unſchlüſſig. 

„Du mußt nicht vergeſſen, Jeſſie,“ fuhr ihr 
Onkel im Tone familiärer Vertraulichkeit, aber 
doch nicht ohne Ernſt und Schärfe fort, „daß 
Du es warſt, die mich als Vormund beantragte, 
und daß ich glaubte, es meinem theuren Bruder 
ſchuldig zu ſein, die Sorge für ſein Kind und 
ſein Vermögen zu übernehmen. Ich verſichere 
Dich, dieſe Sorge iſt nicht klein und braucht 
einen ganzen Mann. Wenn Du nun den Ein— 
flüſterungen eines uns Fremden Gehör gibſt 
und mir offen den Krieg erklärſt — was glaubſt 
Du, Jeſſie, was ich mir dabei denke?“ 

„Ich — ich weiß es nicht.“ 

„Ich denke mir, daß Du eben noch ein halbes 
Kind biſt, und ich alſo um ſo weniger Grund, 
mich zurückzuziehen und um ſo größere Verpflich⸗ 
tung habe, ſorgſam für Deine Wohlfahrt zu 
wachen. Nun machſt Du mir ſolche Schwierig: 
keiten, Jeſſie! Weshalb machſt Du mir mein 
Amt abſichtlich ſo ſchwer?“ N 

Wie ihr Onkel ſo ſprach, mit der ruhigen, 
väterlichen Stimme, die ihm in gewiſſen Augen: 
blicken eigen war, glaubte Jeſſie wirklich, daß 
ſie ſich habe beſchwatzen laſſen. 

Simon Jefferſon fuhr ſich, laut aufſeufzend, 
über den kahlen Kopf und ſetzte ſich bequem in 
einen Seſſel. 

„Und wenn ich nun einmal,“ fuhr er fort, 
„einige hundert Pfund aus Deiner Kaſſe ge— 
nommen hätte — ich ſage nicht, daß es der Fall 
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darüber zu verfügen — was wäre denn nun 
auch ſo Großes dabei?“ 

„Das iſt mir ja ganz gleichgiltig, Onkel.“ 

„Nun alſo, warum denn trotzdem dieſes 
Mißtrauen, dieſe Anträge?“ 

„Aber es iſt doch nichts Böſes, was ge: 
ſchehen iſt.“ 

„Du haſt gewiß nicht die Abſicht gehabt, 
etwas Böſes zu thun, aber es wird zu etwas 
Böſem unter der Gewalt der Ereigniſſe. Wenn 
Finding noch lebte, wäre mir dieſe Reviſion 
eine Kleinig eit. Er muß für ſeine Rechnung 
haften. So iſt ſie mir eine Unmöglichkeit.“ 

„Nun, ſo nehmen wir den Antrag zurück, 
Onkel, und damit gut,“ ſagte Jeſſie, froh, einen 
Ausweg gefunden zu haben. 

„Liebe Jeſſie, Du ſtellſt Dir Alles fo furcht⸗ 
bar einfach vor. Ich verſichere Dich, dergleichen 
iſt verwickelter, als Du denkſt. Du ſtellſt einen 
Antrag und nimmſt ihn wenige Tage ſpäter 
zurück, Du verlobſt Dich und löſeſt die Verlobung 
fünf Tage ſpäter wieder auf, Du —— 

„Und mit Recht, Onkel. Hugh iſt ein 
Elender, frage Miß Tapperday,“ unterbrach ihn 
Jeſſie hitzig. 

„Simon Fefferſon lächelte überlegen. „Nun, 
ſei ſo gut, Jeſſie, und beruhige Dich. Du haſt 
ja Recht. Ich müßte doch ein rechter Narr ſein, 
wenn ich mich in ſolche Liebesgeſchichten miſchen 
wollte. Wenn Du Hugh nicht heirathen willſt, 
ei, ſo laß es meinethalben bleiben! Was liegt 
denn mir daran? Mußt Du denn aber deshalb 
gleich einen öffentlichen Skandal machen? Wie 
ſteht Hugh nun da? Ich erkläre offen, er hat's 
verdient. Er hat an Ihnen, meine theure Miß 
Tapperday, ſchlecht gehandelt. Gut. Ich bin 
bereit, Ihnen jede Entſchädigung zu bewilligen, 
und bitte Sie, mir dieſelbe zu nennen. Aber 
was Du, Jeſſie, aus dieſer Sache für Kapital 
ſchlagen willſt, das iſt mir unerfindlich.“ 

„Ich mag nicht von einem Manne geheirathet 
ſein, der ſo etwas thut.“ (Fortſetzung folgt.) 


Legationsrath Fritz Roſe, 
deutſcher Generalkonful in Apia. 
(Mit Porträt auf Seite 185.) 


Wir führen unferen Leſern auf S. 185 ein Bildniß 
des deutſchen Generalkonſuls in Apia, Legalionsraths 
Fritz Roſe, vor, deſſen Name während der jüngſten 
Wirren auf den Samoainfeln fo viel genannt wurde. 
1858 als Sohn eines preußiſchen Richters zu Höxter 
an der Weſer geboren, ſchlug Roſe nach Beendigung 
ſeiner juriſtiſchen Studien zunächſt gleichfalls die 
richterliche Laufbahn ein, um nach einigen Jahren 
zur landwirthſchaftlichen Verwaltung überzugehen. 
1888 wurde er zum Regierungsrath ernannt und 
als Hilfsarbeiter in das landwirthſchaftliche Mint: 
ſterium berufen. 1889 ging er als Landeshauptmann 
nach Deutſch⸗Guinea, wo er drei Jahre blieb und 
höchſt verdienſtvoll wirkte. Nach ſeiner Heimlehr 
wurde Nofe als Legationsrath in der Kolonial⸗ 
abtheilung des Auswärtigen Amtes beſchäftigt, das 
ihn mit der Unterſuchung der vielbeſprochenen Kame⸗ 
runer Vorfälle (Affaire Leiſt u. ſ. w.) beauftragte, 
wodurch ein längerer Aufenthalt in jenem weſtafri— 
kaniſchen Schutzgebiet nöthig wurde. Anfangs 1896 
erfolgte dann ſeine Ernennung zum kaiſerlichen 
Generalkonſul in Apia, 


Damwild in der Mittagsruhe. 
(Mit Vild auf Seite 188.) 

Das charakteriſtiſche Kennzeichen des Damhirſches 
iſt ſein Geweih: unten runde, zweiſproſſige Stangen, 
die ſich oben zu einer verlängerten Schaufel mit 
Randſproſſen erweitern, die er jedoch erſt im fünften 
Jahre bekommt. In der Lebensweiſe ähnelt der 
Damhirſch dem Edelhirſch, jedoch werden die Dam— 
hirſche in ganz Mitteleuropa hauptſächlich in Parks 
gehalten und kommen viel ſeltener als der Edelhirſch 
in offenen Waldrevieren vor. Das Damwild iſt aber 


ſei — aber wenn ich es nun einmal thäte, um auch für die Parks wie geichaffen, und man kann 
in Deinem Intereſſe nach meinem Gutdünken ſich nicht leicht eine anmuthigere Zierde ſolcher An- Wohlthaten eines Oellappens empfunden. Wenn 


lagen denken. Ein zwiſchen den Bäumen hindurch 
in eine Lichtung hervortretendes Rudel gewährt einen 
ebenſo hübſchen Anblick, wie eine Anzahl dieſer ſchönen 
Thiere, wenn ſie ſich zur Mittagsruhe — wie auf 
unſerem Bilde S. 188 — irgendwo im Baumſchatten 
in das hohe Gras gelagert haben. 


Der City Hall Park zu Mew-York. 
(Mit Bild auf Seite 189.) 

An der einen Seite des Broadway, der Haupt⸗ 
lebensader New⸗Vorks, liegt der City Hall Park 
(ſiehe das Bild auf S. 189), der ſeinen Namen von 
dem an ihm liegenden Rathhauſe (City Hall) hat. 
Er iſt ringsum von koloſſalen öffentlichen und pri⸗ 
vaten Bauten begrenzt und bildet einen Brennpunkt 
des New⸗Jorker Lebens. Hier liegen außer dem 
Rathhauſe die neuen Gerichtsgebäude, das Haus des 
„New Nork Herald“, der „World“ (im Hintergrunde 
unſerer Anſicht), das Aſtorhotel für Millionäre, das 
weltberühmte Reſtaurant Delmonico und andere 
namhafte Bauten. Längs der den Platz durch⸗ 
ſchneidenden asphaltirten Straßen ſind zahlreiche 
Bänke aufgeſtellt, deren abgetheilte Sitze verhindern, 
daß ſich mehr Perſonen darauf niederlaſſen, als Platz 
haben. Hier raſten Leute aus allen Ständen. Arbeits: 
und Obdachloſe finden dort wenigſtens tagsüber einen 
koſtenloſen Ruheplatz, aber auch Gauner und Taſchen— 
diebe fehlen nicht. Der die Wege durchſchreitende, 
mit dem berüchtigten Polizeiknüppel bewaffnete 
Schutzmann muſtert die Daſitzenden daher ſtets mit 
prüfenden Blicken. 


Tauſchhandel. 


Novellette in Inſeraten, Briefen und Tagebuch: 
fragmenten. 

Von Fritz Woldeck. 
Tauſchangebot in der „Illuſtrirten 
Knabenzeitung“. 

Habe ein ganz neues Flobertgewehr zu ver— 
kaufen; nehme dagegen ausländiſche Vögel, 
Meerſchweinchen oder Kaninchen. 

Arthur Erlau, 
Neu⸗Ruppin, am Neumarkt. 
Desgleichen. 

Vertauſche zwei Seidenkaninchen gegen Arm— 
bruſt, Gewehr oder Piſtole. 

Hans Ottendorf, 
Friedenau-Berlin, Fregeſtraße 166. 


J. Brief. 
Lieber Kamerad! 5 

Ich habe das Flobertgewehr an Dich abge— 
ſchickt; es iſt ganz neu, denn ich habe es nicht 
gebrauchen dürfen, trotzdem es mir mein Onkel 
Major geſchenkt hat. Mama und noch mehr 
Großmama glauben, ich könnte damit Schaden 
anrichten, oder ein anderer Junge nimmt es mir 
fort und ſchießt damit auf mich. Schicke nur 
bald die Kaninchen. 

Unbekannterweiſe grüßt Dich herzlich 


Arthur Erlau. 
2. Brief. 
Friedenau-Berlin, 15. April 1893. 
Herrn Arthur Erlau, Neu-Ruppin, am Neumarkt. 
Heute ſandte ich die Kaninchen mit der Poſt 
ab. Hoffentlich machen ſie Dir Spaß — mir 
ſind ſie zu langweilig. Oele das Gewehr gut 
pe bevor Du es zur Poſt gibſt, damit es nicht 
roſtet. 
Mit kameradſchaftlichem Gruß 
Hans Ottendorf. 
3. Brief. 


Friedenau:Berlin, den 17. April 1893. 
Herrn Erlau, Neu-Ruppin, am Neumarkt. 
Geehrter Herr! 

Das Flobertgewehr, welches Ihr Sohn Ar⸗ 
thur an meinen Hans gegen ein Paar Seiden—⸗ 
kaninchen vertauſcht hat, iſt in einem geradezu 
unbegreiflich vernachläſſigten Zuſtand hier an— 
gekommen. Der Lauf voller Roſtflecken, der 
Kolben hat in ſeinem Leben wohl noch nie die 
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ich auch dieſen Uebelſtänden bald abzuhelfen ge— Humanität die Abſendung der Thiere verſchoben hält Dich wahrſcheinlich für eine ältere Dame — 


wußt habe, jo fühle ich mich doch gedrungen zu haben. ; o du liebe Eitelkeit! Es wäre aber wirklich an 
bemerken, daß man ein Gewehr jo nicht ab: Mit größter Hochachtung Ihr ganz ergebener der Zeit, daß Du daran dächteſt, Deinem Arthur 
ſchickt — wenigſtens Niemand, der Soldat ge⸗ Ernſt Ottendorf. wieder einen Vater zu geben.“ 
weſen iſt. Ganz ergebenſt >= Er — — „Jawohl, damit ich vielleicht auf einen 
Ottendorf, Als Frau Erlau dieſen Brief geleſen hatte, ſolchen Herrn hineinfiele, wie dieſer Herr 
Oberſteuerkontroleur und Hauptm. d. Reſ. zuckte fie die Schultern und ſagte zu ihrer Ottendorf, der zunächſt die Liebenswürdigkeit 
4. Brief. ſelbſt wäre und 
Mein Herr! : — 5 = als Ehemann 
Ihr geehrtes wahrſcheinlich 


die ganze Woh⸗ 
nung zum Appell 
antreten ließe, 
ob auch Alles gut 
geputzt iſt; wir 
haben doch an 
Emiliens Mann, 
dem Herrn Ma: 
jor, ein warnen: 
des Beiſpiel.“ 

„Als ob der 
Major nicht der 
aufopferndſte, 
liebevollſte Gatte 
wäre.“ 

„Aber un: 
ausſtehlich in 
ſeinem Hinein— 
reden in die 

Wirthſchaft. 
Das fehlte mir 
noch! Ich war 
mit Max ſo 
glücklich, daß ich 
darauf verzichte, 
ihm einen Nach⸗ 
folger zu geben.“ 

„Wie die Er: 
innerung doch 
Alles verſchönt,“ 

verſetzte die 
Mutter mit fei⸗ 
nem Lächeln, 
„eure Ehe war 
auch nicht immer 
ungetrübt.“ 

„Aber er gab 
mir immer Recht 

nach einem 
Streit, ſelbſt 

wenn Du, 
Mama, wie ge— 
wöhnlich ſeine 
Partei nahmſt.“ 

„Freilich, frei— 
lich, einen ſolchen 
Schwiegerſohn 
finde ich ſchwer— 
lich wieder. — 
Aber was liegt 
an mir,“ ſetzte 
die brave alte 


Schreiben hat 
leider von mir 
geöffnet werden 
müſſen, da mein 
theurer Gatte 
bereits ſeit fünf 
Jahren todt iſt 
und mich als 
ſchutzloſe Wittwe 
zurückgelaſſen 
hat, die einen 
Brief wie den 
Ihrigen nicht 
einmal gebüh⸗ 
rend beantwor⸗ 
ten kann. 
Wegen des 
reglementswid⸗ 
rigen Zuſtandes 
des Gewehres 
muß ich ſchon 
um Entſchuldi— 
gung bitten — 
ich bin in der 
That nicht Sol⸗ 
dat geweſen, je: 
doch hätte auch 
ich Anlaß zur 
Klage. Ihr Sohn 
Hans hat mei⸗ 
nem Arthur zwei 
Kaninchen ſen— 
den wollen; wir 
entnahmen aber 
der Kiſte wohl: 
gezählte zwölf 
Stück. Dieſes 
merkwürdige 
Vorkommniß hat 
meinen Sohn 
allerdings ſehr 
freudig, mich je— 
doch ziemlich un— 
angenehm über— 
raſcht, da ich nicht 
gewillt bin, mir 
eine Kaninchen— 
zucht anzulegen. 
Hochachtungs— 
voll 
Marie Erlau. 
5. Brief. 


Berlin⸗ Dame hinzu, 
Friedenau, „eine ſo junge 

11. April 1893. Frau wie Du, 
Verehrte Marie, darfnicht 


allein durch's 
Leben gehen, 
noch mehr aber 


gnädige Frau! 
Sie werden 
es einem alt— 
gedienten Sol: bedarf Arthur 
daten verzeihen, einer väterlichen 
wenn der ver— Damwild in der Mittagsruhe. (S. 187) Hand, wenn er 
nachläſſigte Zu— heranwächst.“ 
ſtand ſelbſt nur eines Knabengewehres ihn ärgert, Mutter: „Da ſieht man wieder recht die „Gut, gut, Mama, ich verſpreche Dir, mich 
und er ſich dadurch zu einem Brief hinreißen Heuchelei der Männer! Gegeneinander find ſie unter den Herren umzuſehen, zunächſt in He: 
ließ, wie ich ihn leider an Sie gerichtet habe. grob, aber uns Frauen gegenüber ziehen jie ringsdorf. Die Wohnung iſt ja gemiethet, und die 
| 


Ich bitte hiermit pflichtſchuldigſt um Vergebung. gleich andere Saiten auf.“ Ferien beginnen ja ſchon in zwei Monaten.“ 
Was die nun Ihrerſeits erhobene Klage an— Dabei warf die kaum Dreißigjährige einen f i 

langt, ſo brauche ich Sie wohl nicht meiner voll- befriedigten Blick in den Spiegel. | Aus Frau Marie Erlau's Tagebuch— 

ſtindigen Unſchuld an dieſem intereſſanten Er Die alte Dame hatte den Blick wohl be: | Heringsdorf, 18. Juli 1893. 

eigniß zu verſichern. Hätte ich eine Ahnung des merkt und meinte lächelnd: „Aber, Marie, der Ich weiß nicht, was die Leute wollen. 


Kommenden gehabt, ſo würde ich ſchon aus Herr Ottendorf kennt Dich ja gar nicht und Heringsdorf ſoll theuer fein! Als ob die Saiſon 
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Im City Hall Park zu New-Pork. (S. 187) 
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das ganze Jahr und nicht blos drei oder vier Quittung dafür, denn mein Herr Hans ſtellt 
Monate dauerte. Der Konſul Stormar meinte | ich breitbeinig vor mich hin, muſtert mich von 
ſogar, er könne nicht begreifen, wie die Ver- oben bis unten und ſagt ganz trocken: „Gnädige 
miether auf ihre Koſten kämen. Konſuls ſind Frau, das machen Sie 'nem Andern weiß; Sie 
überhaupt reizende Leute; feine Deviſe iſt: Leben find ja gar nicht viel älter als Arthur!“ 
und leben laſſen, und feine mexikaniſche Frau Ich bin wahrhaftig roth geworden vor dieſem 
nickt dazu und ſagt in gebrochenem Deutſch: zwölfjährigen Bengel. Immerhin wiederholte 
„Don Felipe iſt ganz recht — arme Leute ſollen ich mein Verbot und fragte dann, wie er heiße. 
verdienen.“ Dabei liegt ſie bequem in der Er antwortete ſofort: „Hans Müller,“ lachte 
Hängematte; plötzlich aber ſpringt fie auf und dabei aber verſtohlen. Ein eigenthümlicher 
tollt mit ihren beiden reizenden Mädels umher, Burſche, dieſer Hans Müller! 
die von ihr das prachtvolle ſchwarze Haar und „Und mit wem biſt Du hier?“ fragte ich 
vom Vater die blauen Augen und die roſige | weiter. 
Geſichtsfarbe haben. „Mit meinem Vater; der iſt aber entweder 
mit dem Oberförſter auf der Jagd oder drüben 
in Swinemünde bei ſeinen Kameraden.“ 
Wahrſcheinlich iſt Herr Müller Offizier — 
der Sohn ſieht darnach aus. 


DL) 


20. Juli. 

Ich fürchte, daß Arthur hier vollkommen 
verwildert; die Mutter will nicht, daß er immer 
bei mir iſt — ich kann mir ſchon denken, wes— 
halb. Ein zehnjähriger Sohn paßt nicht zu 
einer Frau, die zwar dreißig Jahre zählt, aber, 
wie alle Leute ſagen, wie vierundzwanzig aus⸗ 
ſieht, und die noch einmal heirathen ſoll. Das 
ſagt auch alle Welt, ſelbſt Konſuls, ſo nett ſie 
ſonſt ſind. 

Geſtern nach dem Bade komme ich den 
Strand entlang, da ſehe ich Arthur, wie er die 
Sing ganz hochgeſtreift hat und einem größeren 


27. Juli. 

An den heutigen Tag werde ich Zeit meines 
Lebens denken. Konſuls hatten mich zu einer 
Segelparthie eingeladen, denn am Lande war 
es unerträglich heiß, und die See ſpiegelglatt. 
Gerade als wir von dem kleinen Steg abſtoßen 
wollen, erblickt der Konſul einen ſtattlichen 
Herrn mit langem braunen Schnurrbart und 
ruft: „Halloh, ſieht man Sie auch mal! Schnell 
an Bord!“ 

Der Herr ſpringt in's Boot, wir ſtoßen ab. 
Vorſtellung: Herr Oberſteuerkontroleur Otten— 
dorf — Frau Erlau. Ich denke, ich ſoll in die 
Erde ſinken. Eigentlich iſt das Unſinn, wir 
waren ja auf dem Waſſer, aber wer kann bei 
ſo etwas auch ſeinen Verſtand beiſammen be— 
halten. 

„Frau Erlau — Frau Marie Erlau aus 
Neu-⸗Ruppin?“ fragte verblüfft der Oberſteuer⸗ 
kontroleur. 

„Santa Madre, Sie kennen ihn?“ ruft Frau 
Dolores Stormar. 

Die Gelegenheit war zu günſtig. „Jawohl,“ 
erwiederte ich, „der Herr Oberſteuerkontroleur 
hat mir brieflich die ſtärkſten Vorwürfe gemacht, 
daß ich ſeinem Sohn Hans ein ſchlecht geputztes 
Gewehr geſchickt habe, das er mit meinem Arthur 
gegen — ein Dutzend Kaninchen ausgetauſcht 
hatte.“ N 
i „Ich hoffe, mich gebührend entſchuldigt zu 
haben, gnädige Frau, nicht nur wegen des 
Briefes, ſondern auch wegen des — Dutzend,“ 
entgegnete Ottendorf mit guter Haltung. Dann 
erzählte er nicht ohne Humor von dem denk— 
würdigen Tauſchhandel. 

Das war Waſſer auf des Konſuls Mühle; 
die Neckereien wollten kein Ende nehmen. War— 
um ich die Kaninchen nicht mitgebracht hätte, 
die Mama wäre beſtimmt der Erholung be: 
dürftig; warme Seebäder hätten ihr gewiß ſehr 
gut gethan, wohl auch den lieben Kleinen — 
und ſo ging es fort. 

„Wo iſt aber mein bel muchacho, mein 
junger Senor Anns?“ fragte die ſchöne Frau 
Dolores. „Das vorige Jahr war er immer 
mein Caballero.“ 

„Ich wurde ſchon ordentlich eiferſüchtig,“ 
lachte der Konſul, „es iſt ein nichtsnutziger junger 
Herr; der kann mal gut werden! Wo ſteckt er 
denn, Ottendorf?“ 

„Das weiß ich nicht,“ meinte der zärtliche 
Vater; „ich laſſe dem Jungen ſeine volle Freiheit; 
er iſt kein Sklave, der ſeine Feſſeln bricht, wenn 
die Ferien beginnen, ſondern kommt aus einer 
Lehranſtalt, die dem Jungen neben tüchtigen 
Kenntniſſen auch Selbſtſtändigkeit und Mann⸗ 
haftigkeit beibringt.“ 

„Ja, es iſt 'ne Freude, ein Kind dort zu 
haben, das weiß ich.“ beſtätigte der Konful. 

„Wir gehen ernſten Zeiten entgegen,“ fuhr 
Herr Ottendorf fort, „da werden Kenntniſſe 
allein nicht nützen — wir brauchen ganze Kerle.“ 

„Und Ihr Hans wird einer werden,“ ſagte 
Stormar. e 


ungen nach auf eine Sandbank, auf der eine 
enge Quallen liegen, durch tieferes Waſſer 
gelangen will. Ich rufe ihn natürlich zurück, 
und er gehorcht auch, aber ſein Gefährte, ein 
lecker Burſche mit braunen Haaren, braunen 
Augen und noch braunerem Geſicht, ruft ihm 
im reinſten Berliner Schuljungendeutſch zu: 
„Na, jo 'n Mutterſöhnchen! Jetzt drückt er ſich! 
Hanne, faß Muth!“ Mein Arthur wird glühend 
roth, reißt ſich von meiner Hand los und 
patſcht hinein in's Waſſen, bis er drüben auf 
der Sandbank ſteht. Der andere junge Herr 
ſchlägt die nackten Ferſen zuſammen, als ob er 
nicht barfuß wäre, ſondern Sporenſtiefel an: 
hätte, verbeugt ſich tief vor mir und meinte: 
„Sie ſehen, gnädige Frau, es geht Alles; laſſen 
Sie den da nur unter meinem Schutz, da kann 
er was lernen.“ 
Ich fürchte das auch, habe aber Arthur doch 
gewähren laſſen; er ſah mich ſo bittend an aus 
ſeines Vaters lieben blauen Augen. 


23. Juli. 
Wenn Arthur neulich pudelnaß heimkam, ſo 
war es heute noch viel ſchlimmer. Er war mit 
ſeinem Gefährten Hans — den Vatersnamen 
weiß er natürlich nicht — in den Wald ge— 
gangen und ihm auf eine Buche nachgeklettert, 
weil der Monſieur Hans behauptete, man könne 
von da aus bis Rügen ſehen. Das waren na: 
türlich Phantaſiegebilde, aber ſehr wirklich waren 
die Riſſe in Jacke und Hoſe und die Schrammen, 
die ſich Arthur bei dem Herunterrutſchen an dem 
Stamm geholt hatte. Gott ſei Dank, daß nichts 
Schlimmeres paſſirt iſt! Aber ich weiß jetzt, was 

ich zu thun habe. 
5 24. Juli. 


Heute ertheilte ich Arthur Stubenarreſt we— 
gen der geſtrigen Ungezogenheit und ging an 
den Strand, um feinem Spießgeſellen ordentlich 
den Text zu leſen. Ich brauchte nicht lange zu 
ſuchen; er brachte gerade einem weinenden kleinen 
Mädchen ihren Ball zurück, den das Waſſer 
weit hinweggeſchwemmt hatte. Kein anderer 
Knabe hätte ſich jo weit hineingewagt. Ich ver: 
bat mir ernſtlich eine Wiederholung der geſtri— 
gen Späſſe und muß mich wohl dabei etwas in 
Eifer geredet haben, denn auf einmal unterbrach 
mich der Herr Hans: „Gnädige Frau, wenn 
Sie ſo böſe ausſehen, ſo ſind Sie lange nicht 
fo hübſch wie ſonſt. Na ja, jo find die Stief- 
mütter immer! Deshalb ſoll mein Vater auch 
nicht wieder heirathen!“ 

Ich laſſe mich wirklich verleiten, dem unver— 
ſchämten Bengel zu antworten, daß ich Arthur's 
wirkliche Mutter bin, und erhalte auch ſofort die 


Ich hatte mir unterdeſſen Herrn Ottendorf 
genau angeſehen; die Aehnlichkeit war unver— 
kennbar. Herr „Hans Müller” hatte ſich den 
Scherz eines Inkognito erlaubt — ein ge⸗ 
wandter junger Mann! Wahrſcheinlich glaubte 
er, daß Angeſichts der gereizten Korreſpondenz 
er vielleicht mit Arthur in Böſem auseinander 
käme, wenn ich wüßte, wer er eigentlich wäre. 

Wenige Fragen genügten, um meine Ver: 
muthung zu beſtätigen; der Herr Papa ſchmun⸗ 
zelte behaglich, als ich meine Erlebniſſe mit 
ſeinem ſauberen Sprößling erzählte, nur als es 
zu dem Schluß mit der Stiefmutter kam, fing 
ich an zu jtoden. Der Konſul ruhte aber nicht 
eher, als bis er mir Alles abgefragt hatte, und 
der Vater des Monſieur Hans ſchmunzelte 
immer behaglicher, blickte mich aber dabei aus 
ſeinen Falkenaugen auf eine Weiſe an, daß ich 
— ich weiß nicht was — darum gegeben hätte, 
wenn ich die letzte Epiſode verſchwiegen hätte. 

Da ich aber leider nicht ſo klug geweſen 
war, jo nutzte der Konſul die Gelegenheit gründ— 
lich aus. Er fragte den Oberſteuerkontroleur, 
ob er denn nicht für ſeinen hoffnungsvollen 
Sprößling, der ja ſterblich in mich verliebt ſei, 
um meine Hand anhalten wolle; eine ſo nette 
Schwiegertochter bekäme er fo leicht nicht wie: 
der, und wenn ſchon der Altersunterſchied zwi— 
ſchen Arthur und mir kein großer ſei, ſo wäre 
er ja noch geringer zwiſchen mir und dem um 
zwei Jahre älteren Hans. Aber die Sache hätte 
doch ihre Bedenken, es könne da umgekehrt 
kommen, wie in — ich wußte ſchon, daß jetzt 
Don Carlos, der unglückliche Infant von Spanien, 
herankäme, als zu meinem Glück der alte Schrö⸗ 
der, unſer Bootsmann, deſſen etwas ſchwer— 
fälliger Gedankengang durch das Stichwort „um— 
gekehrt“ in Bewegung geſetzt war, ſagte: „Ja⸗ 
wohl, Herr Konſul, wir müſſen umkehren; es 
kommt ein ſchweres Gewitter rauf und grade 
mit Gegenwind.“ 

Ich hieß in dieſem Augenblick ſelbſt das Ge— 
witter willkommen. 

Wir waren ziemlich weit in See. Schröder 
Vater und Sohn beeilten fi auf's Aeußerſte, 
den ſchützenden Strand zu erreichen. Aber das 
Unwetter war ſchneller als wir; aus dem be— 
rüchtigten Südweſtwinkel brach es herein. Die 
vorher nur von einem leichten Nordoſt gekräu— 
ſelte See begann zu kochen und zu brodeln, und 
wir waren gezwungen, wenn wir nicht weit 
hinausgetrieben ſein wollten, gegen den Ge— 
witterſturm aufzukreuzen. Bei jedem Umlegen 
des Bootes ſchlugen die mittlerweile beträchtlich 
höher gewordenen Wellen hinein, dazu regnete 
es in Strömen, und trotz unſerer Regenmäntel 
und Plaids waren wir bald vollkommen durd: 
näßt. 

Endlich erreichten wir den Strand, auf dem 
keine Seele ſichtbar war; das Landen ging leicht 
genug, denn da der Wind vom Lande abſtand, 
war die Brandung nicht allzu ſtark, wenn auch 
die See zu hoch ging, um ein Anlaufen an den 
kleinen Steg zu geſtatten. Allerdings war der 
Strand weiter überfluthet, als das Boot hinauf: 
kommen konnte, und ehe wir uns deſſen ver: 
ſahen, hatte Stormar ſeine Gattin, Herr Otten— 
dorf mich emporgehoben, und in wenigen Augen: 
blicken ſtanden wir fröftelnd und triefend auf 
dem Trockenen. Aber wir waren nicht mehr 
allein; vor uns ſtand Herr Hans, auch nicht 
weniger naß als wir, die Hände auf dem 
Rücken, und ſah uns, Einen nach dem An— 
deren an. 

„Na, wenn ich je was Naſſes geſehen habe!“ 
lachte er. „Vater, Du haſt ja den neuen Anzug 
ſchon ausgewachſen; das ging mal raſch!“ — 
In der That war der leichte Sommerrock des 
Herrn Ottendorf beträchtlich eingelaufen. — 
„Und erſt die Damen,“ fuhr der unverſchämte 
Bengel fort, „die ſehen gerade aus wie die Fi— 
[gur in Ihrem Salon, Herr Konſul, die zwar 


ganz angezogen iſt, aber dabei doch fo ausſieht, 
als ob ſie nichts anhätte.“ 

Ich ſchämte mich entſetzlich bei den Worten 
des Taugenichts, um fo mehr, da er vollfom- 
men Recht hatte. 

Bei ſeiner mimiſchen Darſtellung hatte er 
aber eine Flaſche gezeigt, die er vorher auf dem 
Rücken verborgen hatte. a 

„Junge, wo haſt Du den Cognac her?“ 
fragte der Vater. 


„Nicht wahr, der kommt euch recht? Ich d 


war oben auf dem großen Steg, als das Ge— 
witter begann; alle Anderen liefen davon, aber 
ich blieb erſt recht. Ach, war das ſchön, Vater! 
Da ſah ich euer Boot. Na, die werden gehörig 
naß ſein, dachte ich und lief zu Treptow hinauf. 
Da ließ ich mir den Cognac, das Glas und 
einen Pfropfenzieher geben — und nun bitte, 
meine Herrſchaften!“ 

Damit hatte er die Flaſche entkorkt und 
präſentirte den Cognac — mir zuerſt. 

„Hatteſt Du denn Geld?“ fragte Herr 
Ottendorf. 

„Gott bewahre! Treptow hat mir gepumpt, 
als ich meinen Namen nannte.“ 

„Auf den Namen „Müller“?“ konnte ich mich 
nicht enthalten einzuwerfen. 

Ein Schelmenblick traf mich aus den braunen 
Augen, aber er meinte nur, zu ſeinem Vater 
gewendet: „Treptow ſagte, Du wäreſt einer 
ſeiner beſten Kunden.“ 

„Ottendorf, den Jungen geben Sie mir, 
wenn er ſo weit iſt; ſolche Leute kann ich ge— 
rade drüben gebrauchen!“ rief der Konful. 

„Darüber wird ſich reden laſſen,“ verſetzte 
der Angeredete. „Hans, ich bin mit Dir zufrie— 
den, Du biſt ein prakliſcher Menſch.“ 

Es war wirklich hübſch, zu ſehen, wie ſich 
das Geſicht des Knaben bei dieſem wahrſchein⸗ 
lich nur ſelten geſpendeten Lobe verklärte, und 
wie ſtolz der Vater ſelbſt ausſah. 

30. Juli. 


Das Gewitter iſt doch nicht ohne Folgen 
für mich geblieben; ich hatte mich derartig er- 
kältet, daß ich zwei Tage das Bett hüten mußte. 
Konſuls wetteiferten in Aufmerkſamkeiten für 
mich mit Herrn Hans; bald zogen fie Erkundi⸗ 
gungen ein, bald brachten ſie Blumen. Maſter 
Hans warf mir ſogar einige ſchöne Roſen direkt 
auf's Bett; der Nichtsnutz war am Spalier hin: 
aufgeklettert. Jedenfalls iſt er galanter als 
ſein Vater, der ſich heute Morgen, als ich wie: 
der zum Konzert erſchien, nur ganz froſtig nach 
meinem Befinden erkundigte. Der Herr ſcheint 
nur für ſteuerbare Gegenſtände Intereſſe zu 
haben. 

3. Auguft: 

Seit unſerer Segelparthie iſt Herr Otten— 
dorf senior noch nicht ein einziges Mal zur Jagd 
geweſen oder nach Swinemünde gefahren, wie 
mir Frau Dolores ſagte, obwohl ich ſie gar 
nicht darnach gefragt habe. Dagegen bat er mit 
den beiden Jungen die nachgerade unzertrenn— 
lich ſind, die ſchönſten Spaziergänge gemacht. 
Er hat ihnen Alles erklärt, was am Strande 
und im Walde wächst, fleucht und kreucht; 
Arthur behauptet, daß er in dieſen Ferien mehr 
gelernt habe, als in einem ganzen Schuljahr. 

„Mit ſo einem Vater iſt's doch ganz was 
Anderes, als mit euch Frauenzimmern,“ fügte 
der Schlingel unverſchämterweiſe hinzu, „der 
Hans iſt viel beſſer dran!“ 

Ich wollte ihm eigentlich eine Ohrfeige geben 
für ſeine naſeweiſe Redensart, die er gewiß nur 
von dem Hans hat, aber Mama ſah mich ſo 
eigenthümlich an, daß ich fühlte, wie ich roth 
wurde. a 

5. Auguſt. 

Geſtern machte der Herr Obersdelprton g 
leur mir in aller Form einen Beſuch. Ich ſolle 
erlauben, daß Arthur mit ihm und Hans auf 
einige Tage nach Rügen ginge. Ich wollte zu— 
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erſt nicht, aber auch Mama redete mir zu, und 
o ließ ich mich erweichen. Arthur fiel mir um 
den Hals und küßte mich ſtürmiſch; kaum hatte 
ich ihn abgeſchüttelt, da umfaßte mich Hans und 
gab mir ebenfalls einen herzhaften Kuß. Ich 
wurde ganz verlegen und vielleicht noch mehr, 
als des wilden Jungen Vater ſagte: „Glüd: 
liches Vorrecht der Kinder!“ Er wollte wohl 
damit Hanſens Dreiſtigkeit entſchuldigen, aber 
ich weiß nicht, es klang noch was Anderes mit 


urch. 

AS früh find fie abgefahren. Der Kon: 
ful meinte beim Konzert in ſeiner trockenen 
Weiſe: „Da haben wir wieder eine neue Va⸗ 
riation auf das Sprichwort: Wer die Tochter 
haben will, macht der Mutter den Hof.“ Ich 
behauptete, ihn nicht zu verſtehen, worauf er ſo 
deutlich wurde, daß ich davonlief. 

10. Auguſt. 

Heute find unſere Ausflügler wieder einge: 
troffen; Arthur iſt gar nicht wieder zu erkennen, 
ſo braun iſt er geworden. 

So habe er ſich in ſeinem ganzen Leben 
noch nicht amüſirt, behauptet er, aber er habe 
tüchtig herangemußt; alle Tage Touren zu Fuß 
— faſt den ganzen Tag auf den Beinen — zwei⸗ 
mal hätten ſie auf dem Heuboden übernachtet; 
das fei „fein“ geweſen, beſſer als in dem ſchön— 
ſten Bett. Und wenn er einmal müde geworden 
ſei, dann habe der Herr Hauptmann befohlen, 
daß er nur immer ſtramm weitermarſchiren 
ſolle — das ginge Alles. Und dann habe er 
erzählt, wie er als blutjunger Menſch, kaum 
a uach Jahre alt, mit gegen die Franzoſen 
man irt ſei, und wie ihm da das Blut von den 
wundgelaufenen Füßen durch die aufgegangenen 
Nähte am Stiefelſchaft gequollen ſei. Aber es 
wäre doch gegangen. 

Und dabei wäre der Herr Ottendorf ſo beſorgt 
um ihn geweſen, viel mehr als um Hans, und 
als er ſich nun wirklich die Füße wund ge⸗ 
laufen, da habe er ihm einen Verband mit Hirſch⸗ 
talg gemacht — ſo ſchön, daß er nach einer 
Viertelſtunde gar nichts mehr geſpürt habe. 

Gar kein Ende des Erzählens konnte er fin: 
den, der liebe Junge. Ich weiß gar nicht, wie 
ich mich revanchiren ſoll dem Herrn Ottendorf 


gegenüber. 
12. Auguſt. 

Ich habe noch immer keine Idee, wie ich 
Herrn Ottendorf meinen Dank abſtatte. Ihm 
etwas arbeiten? Eine Stickerei oder dergleichen? 
Nein. Der Mann ſieht mir nicht ſo aus, als 
wenn er auf dergleichen Werth legte. Ich habe 
ihm das auch geſagt, da hat er mich jo merk: 
würdig angeſehen mit ſeinen ſchönen braunen 
Augen; er hat wirklich ſehr ſchöne braune 
Augen. 

Der Konſul, der immer auf neue Vergnü⸗ 
gungen bedacht iſt, hat eine Kegelbahn gefunden 
mit ganz leichten Kugeln, ſo daß auch Damen 
mitkegeln können. Es iſt jedenfalls viel hüb⸗ 
ſcher als das entſetzliche Croquet, bei dem es 
nur darauf ankommt, den lieben Nebenmenſchen 
zu chikaniren. Morgen iſt große Kegelparthie. 

13. Auguſt, Nachts 11 Uhr. 

Ich habe es immer gefürchtet. — Nebenan 
liegt Mama gewiß noch wach und triumphirt, 
und Arthur träumt ſicherlich von nunmehr in 
Permanenz erklärten Sommerausflügen. Doch 
ſolange ich mein Tagebuch noch führe — ich 
fürchte, es wird damit bald vorbei ſein — 
will ich wenigſtens Alles hübſch der Reihe nach 
eintragen. 

Die Kegelparthie fand heute wirklich ſtatt; 
ich ſtellte mich entſetzlich ungeſchickt an, bis mir 
Herr Ottendorf zeigte, wie man die Kugel auf— 
ſetzen ſoll. Nun ſchob ich nicht mehr ſtets vor: 
bei, ſondern einmal ſogar fünf Kegel auf ein⸗ 
mal. Die Jungen ſpielten auch mit, und Ar 
thur ſchob endlich eine Zwei, nachdem er ſich 
vorher ebenſo ungeſchickt angeſtellt hatte, wie 


ſeine Mutter; um ihn zu belohnen, gab ich ihm 
einen Kuß, und als der Hans das ſieht, ruft 
er: „Wenn Arthur für eine Zwei einen Kuß 
bekommt, muß ich für eine Sechs drei haben.“ 
Und wahrhaftig! Ehe ich mich deſſen verſah, 
hatte ich die drei Küſſe weg. 

Der Konſul ſprang vor Vergnügen von 
einem Bein auf's andere. „Oberſteuerkontro⸗ 
leur,“ rief er, „was habe ich Ihnen auf der 
verregneten Waſſerfahrt geſagt?“ 

Ottendorf antwortete nicht, ſondern ver⸗ 
beugte ſich gegen mich, die ich ganz verlegen 
daſaß: „Gnädige Frau, Sie geſtatten wohl, daß 
ich meinen Hans morgen Vormittag bei Ihnen 
entſchuldige.“ 

Anſtatt nun zu ſagen, daß es deſſen gar 
nicht bedürfe, antwortete ich wie ein Schul: 
mädchen: „Es wird mir ſehr angenehm ſein.“ 

„Morgen erſt?“ ruft der entſetzliche Hans. 
„Und ich habe mich heute ſchon ſo auf den 
Champagner gefreut!“ 

Auf welchen Champagner?“ fragt nun noch 
12 Mama, die Bekannte begrüßt und das Vor⸗ 

ergegangene nicht gehört hat. 

„Bei Verlobungen gibt es immer Cham⸗ 
pagner —“ 

„Junge!“ fährt jetzt Ottendorf dazwiſchen. 
Aber der Junge iſt einmal im Zuge. 

„Vater, thu' nur nicht ſo! Wozu haſt Du 
Dir denn Deinen Frack nachkommen laſſen?“ 

Jetzt kann ſich der Konſul nicht mehr halten. 
„Ottendorf, der Junge hat Ihnen ja ſchon das 
Konzept verdorben. Komm, Dolores! Gnädige 
Raa darf ich bitten?“ Damit reichte er meiner 

utter den Arm. „Jungens, wer zuerſt am 

Strande iſt, bekommt einen großen Ball!“ 

Und ue ſie laſſen mich mit Otten⸗ 
dorf allein. Zuerſt wagten wir einander nicht 
anzuſehen, dann fanden wir aber die Situation 
ſo komiſch, daß wir Beide herzhaft lachten, und 
noch immer lachend fragte mich Ottendorf, ob 
er nun wirklich erſt morgen den Frack anziehen 
ſolle, oder ob ich mich heute ſchon entſchließen 
könne, „Ja“ zu ſagen. Ich wollte mich ein 
wenig zieren, aber wir haben nun einmal kein 
Glück mit den ernſthaften Situationen, denn 
plötzlich ſtand der Kegeljunge vor uns und 
meinte: „Mit das Kegeln iſt das wohl nix mehr? 
Se haben ſich woll mit die Annern verzürnt?“ 

Dieſe Jungen verderben Einem die feier⸗ 
lichſten Momente. Ich nickte alſo — der Junge 
ſah die Mark, die ihm Ottendorf mit einem nicht 
mißzuverſtehenden Schubs gab, verblüfft an und 
trollte ſich eiligſt davon — ich bekam den Ver⸗ 
lobungskuß auf der Kegelbahn, und Hans nach⸗ 
her wirklich ſeinen Champagner bei Treptow. 

Es war ſehr nett bei unſerer improviſirten 
Verlobung. Allerdings waren die Jungens 
etwas angekneipt, und auch der Konſul hielt 
eine längere Rede und wollte den Kaninchen 
das freudige Ereigniß telegraphiren. Er meinte 
nämlich, die armen Thiere ſollten auch ein Ver: 
gnügen haben, denn ſie — die Karnickel — 
hätten ja eigentlich angefangen. 

Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Aus dem früheren Garniſonleben. — Unter 
Friedrich dem Großen beſtand die Armee aus Leuten 
der unterſten Volksklaſſen und aus angeworbenen 
Ausländern; eine allgemeine Wehrpflicht kannte man 
noch nicht. Während des Friedens wurde ein großer 
Theil dieſer Mannſchaften beurlaubt, daher wurden 
die Zurückbleibenden durch Wachdienſte ſtark in An⸗ 
ſpruch genommen, allein es blieb ihnen trotzdem noch 
ſo viele Zeit, um neben ihrem Dienſt auch ihrem 
bürgerlichen Gewerbe nachzugehen und für den Lebens⸗ 
unterhalt ihrer Familien zu ſorgen. Ein großer 
Theil, beſonders die älteren Soldaten, waren ver⸗ 
heirathet, ja ihre Frauen ſtanden ebenfalls unter 
militäriſcher Disziplin. 

Wie noch heute gegen die Militärwerkſtätten, ſo 


fanden auch damals Seitens der Handwerker im 
Lande häufige Beſchwerden gegen die Gewerbthätig: 
keit der Soldaten ftatt, weil fie durch billigere Preiſe 
die Geſchäfte ſchädigten. Die dieſerhalb vorgebrachten 
Beſchwerden fanden ſtets in den Garniſonsbefehlen 
Ausdruck. 

Ein ſolcher Befehl vom 14. März 1780 lautet: 
„Die Handſchuhmacher haben ſich beſchwert, daß die 
Soldaten ſo viele neue Handſchuhe und Hoſen machen 
und damit ſehr ſtark handeln. Ihro Excellenz der 
Herr Gouverneur laſſen dieſes auf das Schärfſte 
verbieten.“ — Dieſer Befehl wurde jedoch bald in 
einem neuen Befehl etwas gemildert, welcher ſagt: 
„Die Soldaten, jo mit Handſchuhen handeln, ſollen 
ſich nicht ſo öffentlich auf der langen Brück hin: 
ſtellen.“ 

Im folgenden Jahr beſchwerte ſich das Schuh— 
machergewerbe, welche Beſchwerde den folgenden Be— 
fehl veranlaßte: „Das Schuſtergewerk hat wieder 
Klage geführt, daß ſo viele Soldaten die Profeſſion 
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als Meiſter betreiben und noch dazu Geſellen halten, 
ſolches ſoll ihnen ernſtlich verboten ſein.“ 

Das Poſamentiergeſchäft beſchwerte ſich 1783 direk! 
beim Könige, worauf folgender Parolebefehl erging: 
„Das Poſamentiergewerk hat immediate an den 
König geklagt, daß ſo viele Soldaten pfuſcherten, ſich 
ſogar eigene Stühle (Webſtühle) hielten, dieſes wird 
hiermit auf's Schärfſte verboten.“ 


N 


Soldaten, welche kein Handwerk verſtanden, oder 


in einem ſolchen keinen Verdienſt fanden, ſuchten 
Verdienſt als Tagelöhner oder bei Bauten, worüber 
ſich das Gouvernement in einem Befehle folgender— 
maßen ausließ: „Seine Excellenz der Herr Gou— 
verneur laſſen auf das Schärfſte verbieten, daß kein 
Soldat an den Thürmen auf dem Gendarmenmarkt 
arbeitet, und ſollte es dennoch geſchehen, ſo kommt 
der Kapitän oder Kommandant der Compagnie in 
Arreſt und muß ſolchen, wenn der Mann zu Schaden 
kommt, erſetzen; doch können ſie beim Häuſerbau 
arbeiten.“ 


Ein anderer Befehl beſchäftigt ſich mit der Tabaks⸗ 
fabrikation und ſagt: „Die Regimenter ſollen auf 
ihre Leute in der Kaſerne Acht geben, daß ſie keinen 
Tabak fabriziren, dieſerhalb die Compagnie fleißig 
nachſehen, daß ſich ſo was nicht einſchleicht.“ 

Auch an dem Schmuggel betheiligten ſich Sol— 
daten, beſonders brachten ſolche, welche außerhalb 
der Steuergrenze auf Arbeit ſtanden, für ſich und 
Andere allerlei ſteuerbare Waaren mit, deshalb ſagt 
ein Befehl vom 24. Februar 1754: „Ihre Majeſtät 
der König laſſen befehlen, daß die Kommandirten 
vom Kommando nichts Acciſebares herein bringen 
ſollen, ſonſt wird der Offizier mit Arreſt und der 
Gemeine mit Spießruthen beſtraft.“ Trotz dieſes 
Befehles wurde einige Wochen ſpäter eine große 
Kaſſeeſchmuggelei entdeckt Der Kaffee wurde kon— 
ſiszirt, jpäter aber doch zurückgegeben; denn der 
betreffende Befehl lautet: „Die Leute, jo dem Ne- 
giment bei dem letzten Kommando Kaffeebohnen 
mitgebracht, können Nachmittag 2 Uhr bei dem Platz⸗ 


(nachdem er verſchiedene No— 
tijen 
Eines: wie alt find Sie? 


zig Jahre. 


Sie können ganz ruhig fünf 
Jahre weniger ſagen. 


Humoriſtiſches. 


Ueberflüſſiger Rath 
Heirathsvermittler 


gemacht): Nun noch 
Fräulein: Fünſundzwan— 


Heirathsvermittler: 


Fräulein: uch, das habe ehrlich. 


ich ja ſchon gethan. 


Theaterdirektor: Sie wollen fünfzig Mark Vorſchuß haben? Wenn Sie 
nun aber morgen zum Beiſpiel ſterben? 5 
Schauſpieler (mit Entrüſtung): Herr Direttor, ich bin zwar arm, aber 


Zurückweiſung. 


major ſein. Sie ſollen ihre Bohnen wiederhaben, 
aber die Aceiſe davor mitbringen.“ [E., L! 

Die älteſte Banknote auf der Erde iſt eine 
chineſiſche, welche ſich im Beſitz des Britiſchen Mu— 
ſeums in London befindet. Dieſes Werthpapier 
ſtammt aus dem Anfange der Regierung des erſten 
Kaiſers der Ming-Dynaſtie, iſt alſo um drei Jahr: 
hunderte älter als die erſten europäiſchen Noten, die 
im Jahre 1661 in Stockholm ausgegeben wurden. 
Damals ließ die 1657 gegründete Bank von Schwe: 
den ihren Kreditiven erſtmalig den Vermerk auf: 
drucken, daß ſie dieſelben jederzeit gegen bares Geld 
einlöſe. [E. K. 

Sägen und Hagen. — Vor mehreren Jahrzehn— 
ten durchſtreifte der kürzlich verſtorbene und durch 
ſeine Harzſagen rühmlichſt bekannte Schriftſteller Hein— 
rich Pröhle die grünen Berge und Thäler des Harz— 
gebirges, um Sagen und Märchen aufzuſtöbern. So 
traf er eines Tages einen alten Holzhauer an und 
meinte, bei dieſem bezüglich ſeines Zweckes auf rich 
tiger Fährte zu ſein und eine gute Beute zu machen. 
„Da müßt Ihr,“ verſetzte der eifrige Forſcher im 
Laufe des Zwiegeſprächs, „auch im Beſitze vieler 
Harzſagen ſein!“ 

Etwas verblüfft, doch aber bald ſich ſammelnd, 
antwortete der biedere Alte: „Drei Stück hebb ick 
davon to Huſe; die eene daugt nich mehr, mit der 
anderen geiht et noch — de dridde ſniedet awer wie 
Gift.“ [H. Th.] 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 25. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 23: 


An der Ned" ertenut man den Thoren, wie den Eſel an den 


Ohren 


Homonym. 


Zum Tode wund im Pazareth 

Liegt bleich ein tapferer Soldat; 

Ihm ſchuf mein Wort ſo große Pein, 

Als in der Schlacht es ſich genaht. . 

Und ſinnend denkt er, wie ſein Lieb, 

Das um ihn banget jetzt zu Haus, 

Ihm einſt daſſelbe dargereicht 

Als leuchtend ſchönen Blumenſtrauß. 

Sollt' ihm ein Dankeszeichen ſein, 

Weil um den Nacken er gelegt 

Ihr jenes ſchimmernde Geſchmeid', 

Das ganz den gleichen Namen trägt, 

Dreideutig Wort! — Wie wurdeſt du 

Verhängnißvoll, erinn'rungsreich 

Dem Helden, den du dort beglückt, 

Und hier verſetzt den Todesſireich! 
Auflöſung folgt in Nr. 25 


Auflöſungen von Nr. 23: 

der dreiſilbigen Charade: Heuchelei; des 
Der Stab. 

Alle Rechte vorbehalten. 


Homonyms: 


Verlag der Buchdruckerei der 
Thorner Oſtdeutſchen Zeitung, cum Thorn. 
Redigirt unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedruckt 
und herausgegeben von der Union Deutſche Verlags ge ſellſchaft 

in Stuttgart. 


